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Eine Kirche zu bauen, gehört für die meisten Ar -
chitekten wohl zu den reizvollsten Aufgaben ihrer

Profession. Michael Schumacher, dessen Büro schnei der +
schumacher 2015 mit der Konzeption der Autobahnkirche
Siegerland in Deutschland ein herausragendes Beispiel
für einen Sakralraum des 21. Jahrhunderts schuf, fand
dafür eindringliche Worte:

„Eine Kirche planen und bauen zu dürfen, das ist ein
Traum für einen Architekten. Bei dieser Aufgabe gibt es
kaum Funktionen, keine komplizierten Abläufe, die erst
begriffen werden müssen, keine Optimierung von Nutz-
und Verkehrsflächen, es gibt nur den Raum, die Form und
das Licht. Es geht um etwas Höheres, Größeres, um etwas,
das sich eigentlich nicht darstellen lässt. Es geht darum,
eine Gestalt für das Unfassbare zu finden, eine Gestalt, die
uns in unserem Inneren anstößt und uns dadurch ermög-
licht Welten betreten zu können, die für uns sonst ver-
schlossen sind. Es geht pur um Architektur.“150

Schumachers Worte benennen alle grundsätzlichen
Qualitäten, die den Sakralraum als einen dem Alltag ent-
hobenen Ort der Alterität ausmachen; gleichzeitig for-
mulieren sie ein großes Missverständnis bei der Bauauf-
gabe Kirche: Denn sehr wohl sind bei deren Planung kom-
plizierte Abläufe zu berücksichtigen, deren Mißachtung
zu einem Raumkonstrukt führen kann, das vielleicht als
erhebend empfunden wird und gestalterisch besticht, für
die gemeinschaftliche Feier der Liturgie allerdings nicht
geeignet ist oder die christliche Vorstellung vom sakralen
Raum nicht auszudrücken vermag. Dennoch lässt sich die
Begeisterung eines Architekten für die Bauaufgabe Kirche
nachvollziehen, handelt es sich dabei doch „um eine über-
aus auffällige, in Europa beinahe omnipräsente, raumgrei-
fende Verkörperung von Religion“.151 Der größte Reiz
knüpft sich an den Begriff des ‚Unfassbaren‘, das  man ver-
suchte - auf welche Weise auch immer - in Stein, Beton
oder in einem anderen Material einzufangen und mittels
architektonischer Formen auszudrücken. Dabei sprechen

wir genau genommen von einem Paradoxon, denn wie will
man etwas nicht Fassbarem sinnlich erfahrbare  Existenz
verleihen?

Die Geschichte der Architektur ist voll von Ansätzen,
diese Aufgabe zu lösen. Je nach Epoche und bevorzugtem
Stil, vorherrschendem Gottesbild und praktizierter Litur-
gie sieht man das Unfassbare in Stein gemeißelt: Als wehr-
hafte Trutzburg in der Romanik, als Abbild des himmli-
schen Jerusalem in der Gotik oder als theatrum sacrum
im Barock. Vor allem die Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert stellte die ‚Fassbarmachung des Unfassbaren‘ vor
bis dahin ungekannte Herausforderungen, die sich in einer
Vielfalt an Fragestellungen niederschlugen: Wie sollte
man die technischen Errungenschaften der Zeit mit dem
Bau eines dieser Zeit entsprechenden Raumes vereinen?
In welcher Form, aus welchem Material konnten diese
Räume konstruiert werden und welches Bild vom Glauben
wollte man damit vermitteln? Und, um den vielleicht wich-
tigsten Punkt in der Kirchenbau-Diskussion des 20. Jahr-
hunderts zu nennen: Wie sollten Liturgie und Gemein-
schaft im Raum vollzogen werden?

Diese Überlegungen machen das Offensichtliche
deutlich: Es ging und geht beim Kirchenbau nicht nur um
„Architektur pur“ im Sinne eines großartigen Entwurfs,
um bei den Worten Schumachers zu bleiben. Ebenso wie
bei einem Opernhaus, einer Wohnanlage oder einem Ein-
kaufszentrum gibt es konkrete Anforderungen, die es zu
erfüllen gilt und zu denen neben technischen Aspekten
eine gewisse Infrastruktur zählt. Im Kirchenbau sind das
Nebenräume wie die Sakristei, Bereiche für Beichte und
Aussprache, für die Administration oder auch Räume für
das Gemeindeleben.  Dass allein die Erfüllung dieser
Anforderungen bereits genüge, um einen im Ausdruck
zeitgemäßen, im Zweck funktionellen Kirchenraum zu
schaffen, war vor allem in den 1960er und -70er Jahren
einhellige Meinung vieler Planer und Auftraggeber. Exem-
plarisch äußert sich Günter Rombold 1969 zu der Frage,
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Neben dem Experimentieren bei Neubauten mit zentral
organisierten Grundrissen, die die Gemeinde möglichst
nah und von mehreren Seiten um den Altar gruppiert wis-
sen wollten, erfuhren auch historische Räume eine Anpas-
sung an das nachvatikanische Raumideal. Häufig konter-
karieren diese allerdings Intention und Qualität des
Ursprungskonzepts und stellen nur selten eine so über-

zeugende Lösung dar, wie sie beispielsweise Emil Steffann
bei der 1967–69 erfolgten Umgestaltung der klassizisti-
schen Martinskirche in Dornbirn, Vorarlberg, vorlegte.
Steffann hatte 1955 bereits mit St. Laurentius (München)
einen Sakralraum mit allseitig umschreitbarem, an drei
Seiten von Bänken umstandenen Altar nach dem Com-
munio-Ideal entworfen. In Dornbirn verlegte Steffann die
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Altarinsel vom Chor in die Mitte des längsrechteckigen
Raumes, zu der das Bodenniveau hin abfällt. Das histori-
sche Gestühl ist in drei Blöcken auf den Altar aus weißem
Marmor ausgerichtet, dem der Taufstein aus demselben
Material in einer quadratischen Vertiefung gegenüber liegt.
Das historische, über eine Stufenanlage zu betretende Pres-
byterium wird heute für den Kirchenchor genutzt.

Auch die Kirche am Bindermichl in Linz aus dem Jahr
1957 erfuhr eine nachträgliche Anpassung an das nach-
vatikanische Ideal eines Gemeinschaftsraums. Der
ursprünglich im Scheitel des elliptischen Grundrisses unter
einem runden Oberlicht positionierte Altar wurde in ver-
änderter Form in die Mitte des Gemeinschaftsraumes auf
eine vertiefte, zungenförmige Insel verlegt, die U-förmig
von Bankreihen umstanden ist. Der Ambo ist in Richtung
des ehemaligen, erhöhten Altarraums zurückversetzt, in
dem nun eine von Brüstungen umstandene Sängertribüne
und die Orgel Aufstellung fanden. Mit dieser Umgestal-
tung wurde die ursprüngliche subtile Raumdramaturgie,
die mittels schmaler, auf einen Scheitelpunkt zulaufender
Stützen einen Längenzug Richtung Presbyterium evoziert
hatte,  empfindlich gestört.

1.6   Räume für spezielle Gemeinschaften

Neben dem experimentellen Anspruch, dem sich der Kir-
chenbau im Nachkriegs-Österreich stellte, vermitteln viele
der realisierten Projekte den Eindruck, man habe nach der
humanitären Katastrophe des Nationalsozialismus und
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tekten in den Kaffeehäusern, den Salons und an der Uni-
versität begünstigte die gegenseitige Befruchtung zwischen
neuesten Ergebnissen in den Naturwissenschaften und
dem zeitgenössischen Kunstschaffen auf einzigartige Wei-
se und machte Wien um 1900 zu einem Wegbereiter der
Moderne und vorübergehend zur Kulturhauptstadt
Europas, „vergleichbar mit Konstantinopel im Mittelalter
und Florenz im 15. Jahrhundert.“334

Als Ergebnis des engen Dialogs zwischen den Naturwis-
senschaften und der Kunst lassen sich die kurz nacheinan-
der entstandenen Anlagen in Mauer-Öhling und am
Steinhof ansehen. Anders als im so genannten ‚Narren-
turm‘, der 1784 unter Kaiser Joseph II. als psychiatrische
Klinik eröffnet wurde und ein singuläres Beispiel eines der
Revolutionsarchitektur verpflichteten Bauwerks in Wien
darstellt, wurden die Patienten der beiden niederösterrei-

chischen Kliniken in unterschiedliche Schweregrade ihrer
Erkrankung eingestuft und dementsprechend behandelt.
Der neuartige wissenschaftliche Ansatz im Umgang mit
psychisch Erkrankten fand eine unmittelbare Umsetzung
in Architektur. Beide Klinikareale sind in weitläufige
Grünanlagen eingefügt und beherbergen die Patienten in
klar strukturierten Pavillon-Häusern, die gestalterisch mit
Elementen des Jugendstils versehen sind. Nicht nur ästhe-
tisch, sondern auch bautechnologisch befanden sich beide
Anlagen damit auf der Höhe der Zeit. So richtete Carlo
von Boog am Gallizinberg, auf dessen Areal die Steinhof-
Anlage entstehen sollte, einen eigenen Steinbruch ein und
gewann direkt an der Baustelle die benötigten Baustoffe
Sand, Riesel und Schotter. Eine schmalspurige Rollbahn
ermöglichte den Transport der Baumaterialien auf kurzem
Weg zur jeweiligen Baustelle.335 All dies waren Maßnah-
men, die eine überraschend niedrige Gesamtsumme des
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Bauprojekts begünstigten und von einer wohl durchdach-
ten Ökonomisierung des Bauprozesses zeugen. Dazu zählt
auch die Verwendung von Beton, die nicht nur zu einer
ungewöhnlich kurzen Bauzeit führte, sondern auch bei
den dekorativen Elementen der Pavillons in Mauer-
Öhling eingesetzt wurde.

Anders als in Mauer-Öhling, wo die Kirche im Zentrum
der Gesamtanlage platziert ist, setzt Otto Wagner den
Sakralbau am Steinhof an das Ende der zentralen Achse
und damit, bedingt durch die topografische Situierung am
Gallizinberg, an den höchsten Punkt des Hanges, wodurch
der Kirche „in künstlerischer Beziehung schon in erster
Linie die Aufgabe zukommt“, so Wagner, „in Bezug auf
Fernwirkung die Dominante der Bauanlage zu bilden“.336

Dieser Anspruch führte zur Konzeption der Kirche als
Kuppelbau mit hohem Tambour und vergoldeten Kupfer-
platten, die bereits von weit her gut zu sehen waren. Um
zu verdeutlichen, wie innovativ Wagners Leistung bei der
Formulierung dieses Sakralraums in der Formensprache
der Moderne war, sollen noch einmal die 1912 veröffent-
lichten Richtlinien des einflussreichen und weit über die
Landesgrenzen hinaus gehörten Kardinals Antonius
Fischer aus Köln in Erinnerung gerufen werden, der sich
beim Bau neuer Kirchen ausdrücklich für den romanischen
oder den gotischen Baustil aussprach. Für die Wahl spä-
terer Stilrichtungen oder ganz moderner Bauarten konnte
Fischer sich ebenso wie das damalige Gros der katholi-
schen Kirche nicht erwärmen.337

Wagners Ansinnen, einen weiten, stützenlosen Raum
zu schaffen, konnte mit der Wahl der Grundrissform,
einem Quadrat, realisiert werden. Die für Nebenräume
und Zugänge ausgenommenen Ecken ergeben im Inneren
die Form eines griechischen Kreuzes und damit den
Anschluss an tradierte Grundrissformen. Ein Vorraum
und das Entrée öffnen den Bau zu dem nach Süden hin
abfallenden Hügel mit Blick über die Ausläufer des Wie-
nerwaldes und machen ihn damit zum weithin sichtbaren
Wahrzeichen des westlichen Stadtumlandes. Vom Sockel-
geschoß aus rustizierten, grob behauenen Steinen scheint
der kompakte Kubus aus der Erde empor zu wachsen und
ab Portalhöhe erstrahlt er im schimmernden Weiß der
Marmorplatten, deren Strahlkraft in der Kuppel aus klei-
nen gewölbten, feuervergoldeten Kupferplatten eine Über-
steigerung findet. Wagner realisierte nicht nur stilistisch,
sondern auch in der konkreten Umsetzung Aspekte des
modernen Bauens. Bei der Konstruktion der doppelscha-
ligen Kuppel, für die man sich wegen der gewünschten
Fernwirkung des Baus entschieden hatte, griff er auf den
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turgeschichte am Beginn des 20. Jahrhunderts einzuord-
nen, die sich um ein Loslösen von überkommenen Stil-
vorbildern bemühten. Für die österreichische Architek-
turentwicklung kamen maßgebliche Impulse von der öster-
reichischen Heimatschutzbewegung, die im Kontext einer
gesamteuropäischen Kulturströmung und in einer gewissen
Analogie zur deutschen Bewegung gleichen Namens zu
betrachten ist, die mit der Gründung des „Bundes Deut-
scher Heimatschutz“ 1904 in Dresden ihren Ausgang
nimmt.503 Die Wurzeln der Heimatschutzbewegung liegen
in der englischen Arts and Crafts-Bewegung des 19. Jahr-
hunderts, deren Begründer John Ruskin und William
Morris sowohl in der Architektur, als auch im Kunsthand-
werk eine Rückbesinnung auf einfache Formen unter
Berücksichtigung lokaler Bautraditionen anstrebten.504

Idealvorstellungen des Bundes Heimatschutz, wie sie bei-
spielsweise von dem Architekten Paul Schultze-Naumburg
formuliert wurden, entwerfen einen an der vorindustriellen

Goethe-Zeit orientierten Landschaftsbegriff,505 intendier-
ten in ihrer vermeintlichen Rückwärtsgewandtheit jedoch
eine verträgliche Fortschrittlichkeit.506 Mit den österrei-
chischen Ideallandschaften des 20. Jahrhunderts und ihrer
in die Natur eingebundenen Architektur verbindet auch
der Heimatschutz das ideale ‚Setting‘. 1912 fanden in
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Österreich bereits bestehende Heimatschutzorganisatio-
nen und Landesverbände im „Verband österreichischer
Heimatschutzvereine“ Zusammenschluss. Bereits auf der
ersten österreichischen Heimatschutztagung wurde das
Hauptanliegen des Heimatschutzes, die Bauberatung, the-
matisiert.507

Auch die in der Steiermark im Umfeld der Los von
Rom-Bewegung entstandenen protestantischen Kirchen
weisen Merkmale der Reformbaukunst auf, wie sie vor
allem in Deutschland angewandt wurde. Neben den
erwähnten politischen Motiven bei der Erbauung der
evangelischen Diaspora-Kirchen, die eine formale Orien-
tierung nach Deutschland bei gleichzeitiger Nichtbeach-
tung der Wiener Moderne erklären, mag ein Grund für
deren stilistische Hinwendung zur Heimatschutzarchi-
tektur auch in der Mitgliedschaft vieler evangelischer Pfar-
rer im Verein für Heimatschutz liegen.508 Mit der evan-
gelischen Kirche in Fürstenfeld (1908–10) ist ein besonders
anschauliches Beispiel dafür entstanden. Der Entwurf dazu
stammt von Otto Kuhlmann, der ein großes Architektur-
büro in Berlin-Charlottenburg führte und dessen große
Popularität in den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahr-
hunderts auf einer Vielzahl von evangelischen Kirchen-
bauprojekten gründete.509
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